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yn n . : - :■ . . . ü '-xian AussteuunHStifch jin 'd Verla gsswerre m
geschrn<vcktr - . . r ^iusinachun-g -aufgeletzt, hübsche Lichtbilder geben
Vinblick in die Druckereien« sozi -aldemokr -atischer Zei¬
tungen , schließlich nimmt -der Besucher unwillkürlich -die bei¬
den kleinen, nach jeder Richtung , vom modernen Geist getragenen
Kieklam-eHeftchen zur Hand : „ Die politische Presse der deutschen
Sozialdemokratie " , als Titelvignette zwei gekreuzte Schwerter
mit einer senkrecht stehenden roten Feder in der Mitte , urud die
„Sozialistische Litertaur, " mit der Titelvignette eines brennen -
Altar -s , dessen rote Flamme weithin leuchtet. In diesen Druck¬
schriften ftnldet man reiches interessantes Material zur Orien¬
tierung . Es ist ohne Ueberhcbung nicht zu viel gesagt , daß dieser
Ausstellungsraum durch seine Klarheit und Sauberkeit , durch
seine Uebersichtlichkeii und vorbildliche Aufmachung innerhalb
des knappen Raums imponiert un«d daß von selbst die Besucher
gern die Zeitungen dieses Raumes benützen.

Die kurze nüchterne Mitteilung der Tageszeitung genügt
dem Publikum im allgemeinen nicht immer , es will auch ein
möglichst getreues Bild ,deS Vorganges besitzen , um aus dieser
gleichsam persönlichen Anschauung heraus das Ereignis noch
stärker auf sich wirken zu lassen . Dieses Bedürfnis befriedigen
die iiluftrierten Zeitschriften , die es in Form der
illustrierten Flugblätter schon im 16. Jahrhundert gegeben hat .
Allmählich haben sie sich zu einem Kulturfaktor ersten Ranges
entwickelt , sodaß es eigentlich selbstverständlich ist, 'daß die Fa¬
milie neben «der Tageszeitung auch eine illustrierte Zeitung
hält ; sie beschränkt sich aber nicht nur auf die Wiedergabe der
Ereignisse , sondern schließt das gesamte Gebiet der Künste in ihr
Programm ein . Reproduktionen der Meister der Farbe erschei-
nen , die besten Dichter und 'Schriftsteller bringen ihre Beiträge ,
alle Gegenden der Welt werden uns im Bild vorgczaubert . Nicht
nur rem m-cckxnnsch , durch die eigenartige Entwicklung der
Photographie und Reproduktionstechnik werden
die Abbildungen gedruckt , ein Zweig der bildenden Kunst , der
H o l z s ch n i t t , hat durch das Aufblühen der illustrierten Zei¬
tungen neue Pflege erfahren , neue Bereicherung des Kunstlebens
mit sich gebracht. Freilich ist heute der Holzschnitt in den mei¬
sten illustrierten Zeitungen verschwunden, an seine Stelle ist die
Zinkographie und die Autotypie getreten , und zuletzt
der Rotation stie .fdruck , der heute schon in hoher Voll¬
endung gezeigt wird . Aber auch die Farbe hat ihr Recht bean¬
sprucht , anfänglich hakte man die Holzschnitte noch handkoloriert
üder schablvniert, siehe die Ausstellung Psal og ra p h i e , spä¬
ter mit verschiedenen Stöcken einzelne Farbflächen aufgesetzt,
heute besitzen wir den Drei - , Vier - unnd Mehrfarben¬
druck , -der uns manchmal in der Wirkung die Originale säst
ersetzen fann . Mit Interesse , Freude und Genugtuung wandert
man -durch die Ausstellungsräume , die uns dieses Gebiet vor-
sührcn.

Nach Zahl und Art äußerlich noch eindrucksvoller als die
eigentlichen illustrierten Zeitungen , erscheint die Abteilung der
Fachpresse . Wohl an tausend Fachzeitschriften sind in chm
40 Gruppen eingeordnet , ein gewaltiges Bild 'deutscher Gründ¬
lichkeit , deutschen Fleißes . Denn diese Fachzcitschriftensckxku be¬
weist, daß ider einzelne Betrieb , der einzelne Zweig der Kultur
nicht aus sich selbst gestellt ist, sondern in inniger Verbindung
mit den Fachkollegen , mit -den Kulturgenossen und dem Publi¬
kum steht und in ernstem und ehrlichem Konkurrenzkampf , wie
in s-cböner gemeinsamer Arbeit zum Besten der Menschheit vor¬
wärts strebt. A . Lehmann , Mannheim .

Der gewissenhafte Stadtschulrat .
Kürzlich wurde in Magdeburg der Städtetag für

Sachsen - Anhalt abgehalten , wobei der Stadtschul¬
rat Dr . G u t s ch e - Erfurt ein Referat über „ die Pflichtfort -
bUdungSschule für Mädchen" hielt . In einer langen Rede hat
der Mann seine Meinung der Versammlung bekannt gegeben und
gesagt, warum die Mädchen besser unterrichtet und geschult wer¬
den muffen. Kolossale Uebertreibungen hat sich dieser Vortra¬
gende nach dem jetzt vorliegenden Bericht zu schulden kommen
lassen . Es ist eine schwere Beleidigung für alle Arbeitereltern
und alle die , die mit M : Mädchenerzichung zu tun haben , was
da als wahre Behauptung von dem Stadtschulrat aufgestellt
worden ist. Nach ihm sind die Arbeiterfrauen absolut unfähig
zur geordneten Führung eines Haushaltes und die Mäner ge¬
rieten nur durch diese Unfähigkeit ins Unglück !

Der Dr . Gutsche hat u . a . folgenden Unsinn geredet : „Wer
einen Blick in die Verhältnisse getan hat , der weiß, daß gewerb¬
liche Arbeiterinnen , die nicht imstande sind , sich einen Strumpf
zu stopfen , einen Schaden an Wäsche und Kleidung auszubeffern ,
ein Hemd zu nähen , das Bügeleisen zu handhaben , ein genieß¬
bares Gericht herzustellen, geschweige denn ein einfaches Kleid
anzufertngen , scharenweise zur Ehe schreiten . Die wenigsten

Der Arverlerinnen haven L5up , pch wenn sie üveryaupr rn ryrer
Familie Wohnung behalten , nach Feierabend häuslicher Be¬
schäftigung zu widmen ; zu einer eingehenden Tätigkeit kommt
es jedenfalls nur selten . Solche Mädchen bereiten , sobald sie hei¬
raten , ihren Männern in einem schlecht geführten Hausstande
der oft auch aus Mangel an Ersparnissen auf schwankendem
Grunde erachtet ist, eine Stätte des Unbehagens und Zwistes .
Gänzlich unvorbereitet pflegen derartige Mädchen in die Ehe
zu treten . Ohne im Besitz wertvoller Erfahrungen zu fein,
muffen sie die Führung ihrer kleinen Wirtschaft übernehmen ,
und es ist kein Wunder , wenn gleich zu Anfang , oft schon bei
der Einrichtung Fehler über Fehler gemacht werden . Wertloser
Plunder wird vielleicht planlos zusammengekauft , oft nur auf
Abzahlung entnommen . Anstatt sich auf Beschaffung praktischer,
nützlicher und unentbehrlicher Gegenstände zu beschränken,
prangt ein Vertiko und auf ihm ein Grammophon in der Wohn¬
stube .

So geschieht es, daß manche Familie niemals auf einen
grünen Zweig kommt oder zu einem sorgenfreien Leben ge¬
langt , wenn auch Mann und Frau durch ihrer Hände Arbeit
zu verdienen suchen . Sobald keine Ordnung in der Wirtschaft
und im Haushalt herrscht, geht es rückwärts mit der Familie .
Fleißige Mäner sind nicht selten , sobald sie geheiratet haben,
durch die Unfähigkeit der Frau , dem Hauswesen vorzustehen,
inö Unglück geraten . Da das Haus keine Stätte des Behagens
für sie sein kann , gewöhnen sie sich an den regelmäßigen Wirts¬
hausbesuch. Und im Wirtshause werden nicht nur ein paar GlaS
Bier getrunken , sondern es wird auch — zu Hause gibt es ja
nichts Genießbares —■ gegessen . So kommt es, daß der Mann
einen unverhältnismäßig großen Teil des Verdienstes für sich
verbraucht . Wie rasch Männer , die vor der Verheiratung so¬
lide und arbeitsam waren , auf der Bahn , durch die sie infolge
ihrer Ehe geraten sind , abwärts gleiten , habe ich nur zu oft von
Arbeitgebern und Männern , die in der Armenverwaltung
tätig sind , nicht zum mindesten von Geistlichen, die Einblicke in
solche zerrütteten und vielfach der Auflösung anheimfallenden
Ehen zu tun Gelegenheit haben , gehört .

"
Sollte man so einen Blödsinn von einem wissenschaftlich

gebildeten Manne für möglich halten ? Hat er wirklich wahr¬
heitsgemäß solche Feststellungen in Erfurt oder sonstwo machen
können, oder erlaubt sich der Mann , Einzelfälle zu verallge¬
meinern , um den — Schulunterricht damit begründen zu wol¬
len ! Wir behaupten das Gegenteil von dem , was der Schulrat
als klare Weisheit vorgetragen hat . Es ist im Allgemeinen
nicht so . wie er sagt . Es ist unwahr , daß die gewerblichen Ar¬
beiterinnen scharenweise in die Ehe treten und nichts können,
keine Schäden an Wäsche und Kleidung ausbessern , keinen
Strumpf stopfen , kein Hemd nähen können usw. ! Die übergroße
Mehrzahl der Arbeiterinnen kann das und- ist mit Lust und
Liebe um das bäusliche Familienleben besorgt, andernfalls wür¬
den ja schreckliche Verhältnisse in Deutschland existieren . Der
Stadtschulrat hat gar keine Ahnung davon, was es heißt, die
Frau eines armen Arbeiters zu sein . Wäsche , Kleidung , Schuh¬
werk usw . wird im Arbeiterhaushalt ganz anders in Anspruch
genommen , als bei Besscrsituierten . Demzufolge muß aber
auch die arme Frau viel häuslicher und geschickter wirtschaften
können , als im reichen Haushalt , wo für unbrauchbar gewor¬
dene Sachen leicht Ersatz zu schaffen ist ! Wie eine Künstlerin
hält meistens die Arbeiterfrau das Alte zusammen .

Die Erfahrungen beseitigen schon die „Dummheit "
, wenn

solche wirklich vor der Ehe bestand, denn mit Macht wirkt der
Zwang der Umstände gerade auf die Frauen ein . „ Wertloser
Plunder " wird doch nur gekauft, weil gute Sachen zu teuer sind
für Leute mit niedrigem Einkommen . Deshalb bemerken wir
mitunter im Arbeiterhaushalt mehr „Plunder " wie nötig , weil
erfahrungsgemäß . .der billige Kram " schneller abgenutzt ,und
dann meist wertlos geworden ist . Zur hauswirtschaftlichen
Grundlage gehört vor -allem eine möglichst gesicherte Existenz,
keine Arbeitslosigkeit , keine Krankheiten infolge zu starker AuS -
beuterei , damit die Familie nicht fortwährend ins Unglück gerät
und dann ein „behagliches" Leben nie möglich ist.

Der verheiratete Mlann läßt seine Frau recht gerne zu
Hause , damit sie die Wirtschaft führt und dabei dazu lernt ,
was sie eventuell noch nicht kann , er läßt sie nur ungern mit
auf Arbeit , nach Verdienst gehen , weil darunter die Wirtschaft
leidet . Diese Tugenden gewöhnt aber der Kapitilismus
und die Not dem Arbeiter beizeiten ab . Staat und Ge¬
meinden errichten Kinderbcwahranstalten , weil die Eltern ihre
Arbeitskraft verwerten müssen , um existieren zu können ! !
Das Ehe- und Familienleben wird dadurch aber nicht gefördert.
Dann heißt es . ja seht nur wie unfähig diese Arbeiterfrauen
sind ! Der Mann wird durch die ganz elenden Ver¬
hältnisse mehr als sonst verleitet , das Wirtshaus aufzu¬
suchen. Mit der Arbeitsamkeit oder Lüderlichkeit der Ehe¬
gatten hat das nicht das mindeste zu tun . Die Vorwürfe des
Herrn Dr . Gutsche verraten wenig Talent , bestehende Nebel-
stände abzuschaffen.

eck
>0 - vo B HlSsl -s

'
liÄ . “

WJ .SSS 'S gkS .g . >3

■n

Ite -S ^
Ott

fij
k- rrO» QJ

17\
:o an© vO

iß .?* S B

L . r-

E ^
rc ©

5 E 3 §
jq o e_» w

tu ' * ■to
« ■

gl §
«tltg 'e
<u g— LZ ! L

SO

Dr. §4.

ünicrhaliunasblall zum Uolksfmmd
.

Karlsruhe , Dienstag den 21 . 3uli ,-14. Z4. Jahrgang .
Erotik .

Skizze von Fevbinand Ma . dlinger .
»Es geht halt nix über ein gutes Essen . Und was hätt '

man denn von dem bissel Leben, wenn man das gute Essen
nicht hätt ' ?"

In diesen zwei Redensarten erschöpfte sich die ganze
Lebensanschauung des Steinacher Steuerverwalters Otto
Mollenkopf . Man mag diese Philosophie weder sehr hoch -
strebend noch allzu tiefbohrend finden , jedenfalls läßt sich
nach ihr leben, was man von wenig anderen sagen kann .
Sie enthält die praktische Lebensweisheit eines Mannes ,der auf Wirklichkeitsboden fußt .

Otto Mollenkopf war kein Spintisierer und kein Asket.
Der zarten Sorge für sein leibliches Wohlbefinden galt sein
ganzes Tun . Er wußte , daß die schönen Gefühle der Seele
nichts sind , als angenehme Verdauungserscheinungen eines
zufriedenen Magens . So kannter er keine Genüsse, als
die der Tafel , und er war bereit , alle Gefühls - und Er¬
lebenswonnen von Wagners „ Parsifal " oder Beethovens
„Neunter " einzutauschen gegen eine knusprig gebackene,
hübsch , angebräunte Hammelhaxe , wie sie die Löwenwirtin
zuweg brachte.

Diesem Epikuräer war es ein schwerer Schlag ins Kon¬
tor , als der Löwen , sein bisheriger Trog , den Laden zu¬
machte . Ein Zigarrenfabrikant kaufte das Gebäude und
machte eine Fabrik daraus . Und die Löwenwirtin zog sich
lächelnd mit ihrem Gerstle ins Privatleben zurück .

Otto Mollenkopf war schwärmerischen Anwandlungen
sonst wenig zugänglich . Aber hier konnte er ein Gefühl
schmerzlicher Wehmut nicht unterdrücken , und er beklagte
tief , daß eine habgierige Industrie alle Poesie vom Lande
wegfege.

Es galt , einen neuen Kosttisch aufzustöbern . Die Trog -
brüder vom Löwen zerstreuten sich in die verschiedensten
Wirtschaften des Städtchens , wo sie ein gutes Essen oder
der niedere Preis anlockte . Der Herr Steuerverwalter ,dein es weit mehr um die Güte als die Billigkeit zu tun
war , machte seinen Einstand am Mittagstisch der höheren
Beamten im Zähringer Hof.

Die Verpflegung war erstklassig und brauchte einen
Vergleich mit dem Löwen nicht zu scheuen . Es war ein ge¬
lernter Koch da , der sich Mühe gab . Mit dem Weinkeller
sah es allerdings bös aus . Man kriegte entweder lauter
ekelhaft saure Rachenputzer, die einem die Löcher im
Strumvf zusammenzogen , oder gespritete Vitrioltraminer ,die Hals und Schleimhäute verbrannten .

Das störte indessen den Herrn Steuerverwalter nicht.
Der Arzt hatte ihm den Alkohol streng untersagt , und im
großen ganzen fügte er sich dem Verbot , wenn er auch
einem gelegentlichen scharfen Zechen nicht abgeneigt war .
Er zahlte also den ortsüblichen Aufschlag von 25 Pfennig
für jedes ohne Wein verabfolgte Essen , und damit gab
sich der Wirt und Gast zufrieden .

Etwas anderes begann jedoch mit der Zeit sein Miß¬
fallen zu erregen . Das war die Tischgesellschaft . Sie be¬
stand aus lauter jungen Akademikern , hochmütigen Asses¬
soren vom Bezirksamt und Amtsgericht und Praktikanten
der Realschule. Waren nur Juristen zugegen , so bewegte
sich die Unterhaltunng ganz im Rahmen ödester Fachsim¬
pelei . Sie erhob sich zur Behandlung allgemein studenti¬
scher Fragen , wenn die Philologen dazu kamen.

Mollenkopf war weder auf dem einen noch dem anderen
Gebiet zu Hause , und er ärgerte sich nicht schlecht über
diese ewigen Verbindungsgeschichten und Paukrenommiste -
reien dieser künftigen Staatsstiitzen . Er kam sich fremd
vor in diesem Kreise beschmißter Poposcheitelträger ; zu -
dem stellten ihre geistreichen Witzeleien an seinen Ver¬
stand Anforderungen , die ibm die Unterbaltnna Mir Oual

machten. Er empfand das niederdrückende Gefühl seinei
Schwerfälligkeit im Erfassen scharfgespitzter Wortspiele ,seiner Lahmheit im Entgegnen auf witzige Anzapfungen .
Während die jungen Herren das Hochdeutsche so sicher be¬
herrschten, daß es ihnen wie ein Quell von den Lippen
sprudelte , mutzte Mollenkopf immer würgen und stottern ,bis er ein miserables Satzgebilde herausgegaxt brachte.
Das krampfhafte Bestreben , es den andern an geistiger
Gewandtheit gleichzutun , verführte ihn zu manchem ge¬
wagten Ausspruch den die Herren mit schallender Heiter¬
keit aufnahmen .

So erwachte in ihm langsam das Gefühl , von den Her¬
ren als dummer August angesehen zu werden . Er merfte
wohl , daß sie ihn vom Tisch wegekeln wollten . Sie selbst
machten es nidjt auffällig , dafür waren sie zu anständig
dem Aelteren gegenüber ; aber wenn die älteren Beamten ,der Oberamtmann , der Amtsrichter , der Realschuldirektor
den Stammtisch besuchten , rückten sie deutlich ab von dem
„ Halblateiner " .

Aber Otto Mollenkopf besaß ein dickes Fell , und ei
stellte sich dem guten Essen zulieb dümmer , als er war .
Bis eines Mittags eine Klärung in dieses unhaltbare
Verhältnis kam. Der Gastwirt erklärte dem Steuerver -
Walter ganz kühl , er habe ihm , statt ins Nebenzimmer
zu den Herren , hinaus in die Wirtsstube gedeckt. Grund «
gab er nicht an . In die Bauernstube ! Das ließ sich
Mollenkopf nun doch nicht bieten . Er beglich sofort seine
Rechnung und kehrte dem Zähringer Hof für immer den
Rücken .

Bei seiner „Lokalkundigkeit " fiel es ihm nicht schwer,unter den nun übrig bleibenden Trögen das kleinste Nebel
herauszufinden . Er steuerte heißhungrig auf die
„Schwane " los , wo er einzelne versprengte Genossen vom
Löwen wiederfand , die ihn freudig willkommen hießen .

Das Essen ging so . An das des Zähringer Hofes konnte
es nicht hin . Dennoch hätte es Mollenkopf hier auf die
Dauer ausgehalten , wenn nicht der Weinzwang gewesen
wäre . Der Wirt zog ein schiefes Maul , als der neue Gast
zum Essen immer bloß ein Fläschchen Sodawasser bestellte.
Und er machte ihn aufmerksam , es sei Geschäftsgrundsatz
in der „Schwane " das Essen nur unter Einrechnung eines
Viertel Weines abzugeben .

Seufzend verstand sich Mollenkopf dazu , das Viertel
Wein zu bezahlen , ohne es genossen zu haben , und er
glaubte damit , sich an seinen Platz am Eßtisch glänzend ein-
gekauft zu haben .

Dem war . nicht so . Nach Wochen nahm der Wirt den
„ trockenen " Gast ein zweitesmal beiseite.

' Am Essen ver¬
diene er nichts , sagte er , er lege sogar noch drauf . Wollte
er nur einigermaßen auf seine Rechnung kommen , so miisse
jeder Tischherr wenigstens vier Viertele täglich bei ihm
trinken . Die meisten täten das auch , und sie täten es gern ,
und sie tränken wohl meist noch etwas drüber .

Der Mann mochte von sich aus Recht haben . Doch war
dem Herrn Steuerverwalter der regelmäßige Weingenuß
verboten , und darum mußte er sich wiederum auf die
Suche machen nach einem anständigen Kosttisch . Seim
Hausfrau empfahl ihm ein Privathaus , wo früher schoi
Herren verköstigt worden waren .

Am nächsten Mittag streckte also Herr Mollenkopf feine
Füße unter den Tisch der Witwe Morlock . Und cs behaqte
ihm . Das Essen war wohl etwas würzlos und hausbacken
zubereitet , aber es war reichlich und genießbar . Und er
brauchte keinen Wein zu trinken . Darum fühlte sich Mol -
lenkovf hier auf lange Zeit hinaus geborgen.

Aber das Schöne auf Erden dauert bekanntlich nie
Tie Sorgfalt der Frau Morlock ließ gar bald nach ; pe
brachte nicht die geringste Abwechslung in ihren Ki'ichen ' et-
tel . Gabs kein Sauerkraut , so aabs Bohnen , aabs keine .
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Lohnen , so gabs Honigzapfen , die Mollenkops von allen
Gemüsen am meisten Hatzte . Gibt es etwas Unangenehme¬
res , als jeden Tag vorauszuwissen , was auf den Tisch
kommt?

Aber der Mann ertrug es . Er hatte ja keine andere
Wahl . Er ertrug es auch , als die Morlockin mit einer an -
-eren Untugend hervortrat . Die geschwätzige Wittib jam¬
merte ihrem Tischherrn täglich die Ohren voll , wie teuer
das Fleisch beim Metzger sei und wie teuer die Gemuschen
auf dem Markt . Und es sei fast nicht mehr zum Erschwin¬
gen . Und wo denn das noch hinaus solle ? Früher , ja da
sei es ganz anders gewesen; da habe man noch etwas auf -
gesteckt bei der Kostgeberei.

Der Kostherr begriff den kurzen Sinn dieser langen
Reden . Sie wollte ihm aufschlagen . Und er mutzte es
sich gefallen lassen , als sie ihm für das Mittagessen zwanzig
und für das Abendessen fünfzehn Pfennig mehr verlangte .
Die Not machte ihn so gefügig , daß man jeden Preis hätte
fordern können . Er sah wohl , datz seine Kostfrau ihn le¬
diglich als Ausbeulungsobjekt betrachtete . Sie gehörte
zu den vielen derartiger Weiber , die das Bett an fünf
Zipfeln heben wollen und Geld auf Geld häufen , ohne zu
wissen für wen.

Verdrossen schlang er Tag für Tag sein Essen in dem
muffigen „ Salon " der Frau hinunter . Sauerkraut , Boh¬
nen , Konigzapfen . Und er wagte nur halblaut zu murren ,
als trotz der Preiserhöhung die Fleischportionen immer
winziger wurden . Das viele Fleisch sei überhaupt nicht
gesund , begütigte ihn die Frau .

Einmal gab es eine Abwechslung in dieses ewige Einer¬
lei . Die Frau Morlock kriegte das Reitzen und wurde
bettlägerig . Indessen versah den Haushalt eine Base von
ihr , eine etwas angereifte Jungfer , die lange Jahre in
der Stadt bei einer Herrschaft gedient hatte .

Sie machte ihre Einführung bei den Kostherren nicht
ungeschickt mit einer Platte goldgelber Schwabenspätzle
wie sie Mollenkopf seit den Tagen des Löwen nicht mehr
gesehen hatte . Und der Kalbsbraten war so zart wie
Gänseleber , und die Tunke so würzig , datz er schnaufte wie
ein Pfarrherr , als er sich vom Tisch erhob.

Mit behaglichem Schmunzeln setzte sich der Herr Steuer¬
verwalter von nun an zum Esten nieder und verfolgte mit
dankbarem Aufschlag seiner grotzen , gutmütigen Augen
die flinken Bewegungen der Jungfer , die ihm das Esten
auftrug . Und er hielt mit warmen Worten des Lobes und
der Anerkennung keineswegs zurück . Er fatzte mit der
Zeit sogar eine Art Sympathie für die dralle Mamsell , die
in dem Eifer , ihn gut zu bedienen , gänzlich aufging .

Nicht etwa , datz er sie liebte . Dafür war sie wirklich zu
häßlich mit ihren grotzen Zahnlücken . Auf ihrem fett -
glänzenden Gesicht standen etliche dicke Warzen , aus denen
borstige Haarbüschel herauswuchsen . Ihre bärische Aus -
drucksweise verriet eine gänzliche Unbildung . Eine rich¬
tige Trampel , dachte Mollenkopf , aber alle Hochachtung vor
ihrer Kochkunst !

Er teilte gar nicht die Freude der Jungfer Lisett , als
endlich die Morlockin wieder genas . Seinetwegen hätte
sie das Reitzen haben können bis in alle Ewigkeit . Nun
begann wieder die Alleinherrschaft des Sauerkrauts mit
seinen zwei Trabanten , Bohnen und Honigzapfen .

Der plötzliche Umschlag war so recht angetan , dem
Manne zu zeigen , was er an der Lisett verloren hatte .
Je länger er den Hatz gegen die profitliche Frau Morlock
in sich hinneinfratz , desto mehr erschien ihm die Lisett
im Glanz eines guten Engels , der in stiller Fürsorge für
ihn gelebt und in einem anerkennenden Wort von ihm ihre
Seligkeit gefunden hatte . Und nun wußte Otto Mollen¬
kopf , datz ihm zum vollkommenen Lebensglück nichts fehlte ,
als das Essen einer Lisett . -

Es wurde im Städtchen viel vermerkt , datz man den
Herrn Steuerverwalter Otto Mollenkopf so auffällig um
die Lisette Petri herumscharwenzeln sah . Im Stadtgärt -
chen sprachen sie ein paarmal miteinander , und beim Vete¬
ranenball tanzte er sogar die Polonaise mit ihr . Die
scharfäugigen Frauensleute waren gleich mit der richtigen
Deutung 9MX Hand . Sie tuschelten ftrfi ttr « Obr . die 9iTrtf

habe sich dem Herrn Verwalter ins Herz hinein gekochtz
und sie hielten das für die sicherste Gewähr seiner Zu¬
neigung .

Die Männer wiesen den Gedanken entrüstet von sich.
So dumm war der Herr Steuerverwalter nicht, datz er sich
ausgerechnet eine Taglöhnerstochter aussuchte , wenn er
ernste Absichten hatte . Da gabs noch andere Mädchen . . .
Und sie wünschten, er möchte bald dem dummen Gerede den
Boden entziehen .

Mollenkopf tat nichts dergleichen. Er wutzte, was er
wollte und was ihm not tat . Mochten die andern nach Geld
oder Liebe ihre Frauen wählen , seine Natur ging ihre
eigenen Wege zum Lebensglück. Näherte er sich denn nicht
schon den Vierzig ? War ihm nicht der Alkohol versagt ?
Was blieb ihm also noch von den Freuden des Lebens
wenn nicht das Esten?

Freilich wäre er lieber ohne diese Heirat zum Ziel ge¬
kommen. Er hatte bei den Eltern der Lisett die Kost neh¬
men wollen . Aber das ging nicht wegen der Unregel -
mätzigkeit des armseligen Haushalts . Dann wollte er die
Lisett als Haushälterin anstellen , aber dies Verhältnis
erschien allen Steinacher anstötzig. So blieb kein Aus¬
weg , die seltene Köchin dauernd zu gewinnen , als die Ehe.

Der Apfel war sauer , und der Herr Verwalter kämpfte
lange und wog ab, welches Uebel grötzer wäre : Die Land¬
pomeranze immer um sich zu wissen oder sich zeitlebens
am Kosttische der Morlockin zu ärgern . Nach heftigem
Widerstreben entschloß sich der Mann endlich zum ersteren .

Da trat aber ein Ereignis ein , das dem Bedrängten noch
einmal eine ganz neue Möglichkeit zeigte . In Steinach
war das „Kreuz " in andere Hände übergegangen , und die
Küche der neuen Wirtin genotz bald ein großes Ansehen.
Trinkzwang bestand nicht. Da kündigte Otto Mollenkops
seinen Kosttisch bei der Frau Morlock , die darüber ein
großes Jammern anhob . Umsonst erbot sie sich, den Kost¬
preis wieder zu ermäßigen und ihm mehr Fleisch zu geben.
Ohne die geringste Regung des Mitleids verließ er ihr
Haus und setzte sich fortan hinter den runden Tisch im
„Kreuz " .

Von dem Tag an brach er auch alle Beziehungen mit
der Lisette Petri ab . Es ließ ihn eiskalt , als ihm durch
seine Hausfrau die bittere Enttäuschung des Mädchens
mitgeteilt wurde , das sich mit so stolzen Hoffnungen getra¬
gen . Es schüttelte ihn auch nicht , als zärtliche Briefchen
voll inniger Beschwörungen und orthographischer Fehler
von der Lisett ankamen . Mollenkopf atz im „Kreuz " und
dabei bliebs .

Ein Vierteljahr verfloß dahin , während dessen Mollen¬
kopf seinen abenteuerlichen Plan mit der Lisett mehr und
mehr vergaß . Er lachte darüber , wenn man darauf zu
sprechen kam. Er ahnte nicht, wie bald er gezwungen
sein würde , den Plan wieder in den Vordergrund seiner
Betrachtungen zu rücken .

Als der neue Kreuzwirt nach dem ersten Quartal einen
Ueberschlag machte, ergab sich ein großer Ausfall , und er
sagte sich mit Recht , daß dieser nur vom Esten herrühren
könne . Die Folgen waren vorauszusehen . Schmalhans
wurde Küchenchef im „Kreuz "

, die Wirtin knauserte mit
allem , der Wirt machte die üble Gewohnheit des Trink¬
zwangs nach . Er brummte , wenn ein Gast schon nach
einem Viertele den Mund abwifchte und ging .

Somit war Mollenkopfs Junggesellenschifflein endgültig
und rettungslos aufgelaufen . In einem Wutanfall über
die Unmöglichkeit, ein anständiges Speisehaus zu bekom¬
men , wo nicht ein großer Weinkonsum vom Gast erwartet
würde , nähme er seinen Verkehr mit der Lisett wieder auf .
Die aber drängte diesmal auf eine baldige Verheiratung ,
denn sie hatte unter der Hand erfahren , daß auch der Bahn¬
hofswirt mit der Absicht umgehe , einen Kostlisch anzu¬
fangen .

Auf diese Weise wurde der Herr Steuerverwalter Otts
Mollenkopf und die Taglöhnerstochter Lisette Petrie ein
Paar . Und die Aussichten für ein reines Eheglück waren
günstig . Beide fanden in dem neuen Stand alles , was
sie darin suchten : Er eine tüchtige Köchin , und sie einen
Beamten mit sicherem Auskommen und Vensionsberech>
tmuna .

Der würdige Stadtpfarrer von Steinach hielt bei der
schlichten Trauungsfeier eine zu Herzen gehende Ansprache.
Er betonte besonders , daß die beiden Neuvermählten , nicht
verblend ^ durch irdische Güter , die der Rost und die Mot¬
ten fressen, sich zu dem lobenswerter Schritt entschlossen
hätten . Nein , der Bund sei vielmehr entsprungen auS
einer ttefen Seelenharmonie , die allein eine dauernde Be¬
friedigung des Herzens und einen glücklichen Fortbestand
des Bündnisses verbürge .

Uiearda llsuch !
1664 — 18 . Juli 1914 .

Ricarda Huch , eine der feinsten deutschen Sprach -
künstlerinnen , feierte in diesen Tagen ihren fünfzigsten
GeSburtstag . Drei große Romane sind es vor allem , die
ihren DüAerruhm begründeten : „Erinnerungen von
Rudolf Ursleu dem Jüngeren ", „Aus der Triumphgasse "
und die „Geschichten von Garibaldi "

. Ein starker Pessi¬
mismus ist den meisten ihrer Gestalten eigen : sie ver¬
zweifeln am Leben und wisten nicht, wie sie ihm begegnen
sollen . Fast stets lasten sie sich mut - und widerstandslos
dem Untergange zulreiben und lappen an den Rettungs¬
ankern vorbei , denen sie auf ihren Schmerzensgängen be¬
gegnen . Die flügelmatten Ideale der Bourgeoisie , die —
dank ihrer Philosophie des „Sich - im-Befitz-erhalten -Müs -
sens" — selbst an ihrer Verwirklichung verzweifeln mutz ,
kann man aus den Werken der Dichterin bester als aus
langen theoretischen Auseinandersetzungen kennen lernen .

So fein Ricarda Huch zu charakterisieren versteht , etwas
gelingt ihr nicht oft : die tragischen Geschicke ihrer Helden
als unabwendbares Erfordernis der Verhältnisse , in denen
sie leben , darzustellen . Ihre Menschen sind eben zumeist
krank, Ansnahmecharaktere , die ihr Los ihrer eigenen ,
verzweifelten Stimmung zuzuschreiben hoben . So fehlt
in den Romanen Huchs das Befreiende , die seelische Ent¬
spannung , die echte Tragik stets auslösen mutz .

Gottfried Keller , der schweizer Epiker , unter besten Ein¬
fluß Ricarda Huchs Werk steht, hat einmal gesagt , daß den
Teufel in den Leib bekommen müsse , wer etwas Rechtes,
Kernhaftes schaffen wolle . Trotz aller Sttmmungs - und
Seelenzeichnungskunst , die R . Huch aufbietet , kann man
nicht merken, datz sie ihre Werke gleichsam unter unwider¬
stehlichem . Zwange geschrieben. Und deshalb auch enthal¬
ten sie zuviel Gedachtes, Erkünsteltes , zu wenig Erlebtes .

Auch ihre stimmungsreiche Lyrik ist mit einem gehöri¬
gen Schutz pessimistischer Philosophie durchtränkt . Gar zu
selten erklingen auf ihrer Leier die jubelnden Töne des
Aufschwunges , der unbezwinglichen Trotzes gegen alle
feindlichen Gewalten . Ihre Liebe denkt gleich an den Tod
— und deshalb bleibt sie wehmütig und treibt nicht an zu
kraftvollen Taten .

■ Das Proletariat , dem aus seiner Weltanschauung das
leuchtende Hoffnungsgluck einer Befreiung der Menschheit
aus sozialen und wirtschaftlichen Banden erblühte , wird
wegen der pessimistischen Weltanschauung Ricarda HuchS
dem Werk der Dichterin kein starker Resonanzboden sein
können.

M btt WellswstkllMg für Buchgoottbe
mb SraM itt Leipzig.

HI .
Redaktion . — Nachrichtendienst. — Tagedtzresse . — Illustrierte

Zeitungen . — Fachpresse.
Man nimmt die Zeitung in die Hand , liest , überfliegt hun¬

derte von Zeilen und mach sich eigentlich gar keine Gedanken
darüber , wekhe Unfummc von geistiger und körperlicher Arbeit ,
von Organisation , welche Geschwindigkeiten notwendig find, um
aus aller Welt bis zur genau bestimmten Stunde , die letzten
Neuigkeiten zusammenlaufen zu lassen, sie zu registrieren , in
den Drucksatz zu bringen ', in die betreffenden Rubriken einzu -
ordnen , die Zeitung zu drucken, zu falzen und dem Leser zuzu¬
stellen. Wir sind unAsdubdig, wenn wir die Zeitung einmal eine
Stunde später erhalten , find ungehalten , wenn eine Notiz, die wir
erwarten , in einer anderen Zeitung , die uns weniger nahe steht,
einen Tag früher erschienen ist , glauben Kritik üben zu dürfen ,
wenn im Satz sich eirnae N-erkckiebunaen oder gar Druckfehler

einyeschkichen haben . Der Laie kann sich unmöglich -einen Degrr fx
machen von dem überaus komplizierten Betrieb einer modernen
Zeitung , wird persönlich auch in den allerseltensten Fällen Ein¬
blick -erhalten , weil ein Besuch der Redaktionen und Druk -
kereren wahrend der eigentlichen Betriebs stufen unmöglich ist,
da jade Minute Verzögerung , Störung und Unzuträgl 'ichKeiten
deS gesamten Apparates mit sich bringen wird . Man muß sich
nur einmal vorstellen , daß im allgemeinen gerade die wichtigsten
und letzten Nachrichten innerhalb weniger Stunden einlaufen
und verarbeitet werden , von der einfachen Mitteilung an bi8
zum gedanklichen- reichen politischen oder geschäftlichen, oftmals -
wichtigen und bedeutsamen Leitartikel , für welchen der Begriff
„Verantwortung " nicht nur rein juristisch zu fassen ist . ES ist
eine Utopie, sie sti aber doch wenigstens ausgesprochen : Man
hätte auf der Bugra ein großes Glashaus bauen müssen, in rvel-
chem man «das Gehirn - der Redakteure in Funktion hätte sehen
können, in welchem Hände Feder , Blaustift und Schere führen ,
in welchem , einem Ameisenhaufen gleich, aber -doch von einem
bestimmten Willen geleitet , die Boten hätten kommen und gehen,
die Setzmaschinen rasseln , die Gießmaschine , die mächtigen sur¬
renden RepwduktionAmasthinen in Tätigkeit sein sollen. Der
leider , wenn auch nur in wenigen Fällen , aber doch manchmal,
verächtlich gebrauchte Ausdruck „Zeitungsschreiber " würde rasch
zu einem Ehrennamen , weil man Achtung haben müßte vor
dieser nervenaufpeitschenden , hastenden Tätigkeit , die nicht nur
die Hand in schnellster Eile über daS Papier jagt , die ebenso
rasch auS hunderten von Zeitungen die wichtigsten Punkte her-
auSgreifen muß , die vielerlei , nicht immere gerade leicht befer¬
leserlichen Schriften , 'die Manuskripte der Mitarbeiter studieren
und eventuell korrigieren muß , die Ereignissen kombinieren ,
Schlüsse aller Art ziehen, Gedankcngänge eruaren , Probleme
politischer, geschäftlicher, volkswirtschaftlicher Art erörtern mutz.

Die Dugra ist als Ausstellung selbstverständlich mir im¬
stande, die rein maschinellen Tätigkeiten d« S Zeitungsbetriebe »
zu zeigen . Aber der Besucher wird auch eine Würdigung der gei-
stigen Arbeit vornehmen können , wenn er die historische Abtei¬
lung des ZeitungS - und Nachrichtendienstes betrachtet und Ver¬
gleiche zwischen früheren Jahrhunderten , Fahrzeiten mit der
Gegenwart ziehk Früher standen die Nachrichten bunt , wie sie
in den Redaktionen -einliefen , ohne Ordnung . cchne persönliche
Bemerkung untereinander , allmählich erst vollzog sich die syste¬
matische Durchführung nach bestimmten lokcklen und geistigen
Gesichtspunkten, bis schließlich in - der modernen Zeitung nicht
nur die Ereignisse als solche verzeichnet sind, sondern ein selb¬
ständiges Kulturleben wrderspiogeln . Tabellen , graphische Dar¬
stellungen bezeichnen neben den Orginalen alter Zeitungen die
unheimlich rasche Entwicklung deS ZeitunMvesenS , das aber
immer von dein Stand des NachrichtenverkehrS abhängig ist. So
findet die Einführung reichhaltiger Ausstellungen der
Reichspost,der Thurn - und Ta ^ i ssche n Verwal¬
tung ^ des Wolffschen Telegraphenbureaus Be¬
rechtigung und Kntcreffe , so ergibt sich als Ausstellungsgruppe
auch die Philatelie , die Briefmarkenurkunde,ln
welcher wiederum sowohl historische als auch rein technische Werte
und Anschauungsmaterialien niedergeleyt sind . Neben der
historischen Uebcrsicht über die Entwicklung des Zejtungswesens
kann der Besucher sich ein BiD - über den gegenwärtigen Zei¬
tungsbetrieb macken, wenn er die Fülle der Tages - und Fach¬
zeitungen überblickt, die heute den Leser mit Nachrichten aller
Art versorgen , wenn er die immer reicher werdende Ausstattung ,
den maschinellen Druck einmal in den Gesichtspunkt seiner Be¬
trachtungen zieht .

Die Tagespresse hat zwei Arten der Ausstellungsauf¬
machung gewählt , es stand zunächst jeder Zeitung frei , nach Be¬
lieben ihren Betrieb , ihr Blatt , ihren Wirkungskreis und ihre
Entwicklung zur Darstellung zu bringen . Die bedeutenderen
Zeitungen , wie die „ Frankfurter Zeitung " zum Beispiel , haben
sich größere Räume reserviert , andere sind in knapper , aber doch
sehr wirkungsvoller F lachena ufinachung vertreten . Sodann aber
haben sich viele Zeitungen nach ihrer politischen Stellung zu
Gruppen vereinigt , eS werden in entsprechenden Abteilungen
die Zeitungen der konservativen , der nationalliberalen und der
sozialdemokratischen Presse vorgeführt . An den Wänden der
einzelnen Kojen hängen die entsprechenden Tageszeitungen , ;die
bedeutendsten Führer der betreffenden Parteien finden sich in
Wort und Bild , wichtige Dokumente liegen in -den Gtasschrän -
ken auf , einige Stühle an Tischen sorgen für Sitzgelegenheit .
Während die Abteilung der konservativen und natnmalliberalen
Partei durch Scheerwände nach vorn den Raum stark beengen,
hat die soziaSdemokvatische Presse auf die vordere Abschlutzwa .nd
verzichtet, um gleichsam vor aller Augen und in die Augen fal¬
lend die außerordentliche Entwicklung der sozialdemokratischen
Presse zu zu zeigen . Tabellen veranschaulichen den raschen Auf¬
schwung die ersten Zeitungen lassen einen Blick in die Entsteh -
ungKzeit werfen . Die lange Reihe der täglich sorgsam auSge-
wechsk^ten , übersichtlich antaebänaten ietziaen Aeitnnaerr svricht
kür kick» teOtft,
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